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Ein Hafen, ein Morgen, ein Ruf, der über das Wasser trägt.

Als am 4. April rund zwanzig Boote den Alten Hafen von Marseille verlassen, wirkt die Szene
fast wie aus der Zeit gefallen. Fahnen flattern im Wind, Sprechchöre hallen zwischen den
Kaimauern, irgendwo ein Megafon, das Parolen rhythmisch vorgibt. „Gaza, Marseille est avec
toi!“ – ein Satz, der mehr verspricht als eine Reise übers Meer.

Es ist der Auftakt zu einer Mission, die größer gedacht ist als das, was sich an diesem Tag
physisch beobachten lässt.

Die sogenannte „Spring Mission 2026“ verfolgt ein ambitioniertes Ziel: Mehr als hundert
Schiffe, mehrere tausend Teilnehmer aus zahlreichen Ländern, darunter auch medizinische
Teams, sollen sich in den kommenden Wochen zusammenschließen. Marseille bildet dabei
nur den ersten Knotenpunkt. Die Route führt zunächst Richtung Italien, bevor sich die Flottille
zu einem gemeinsamen Vorstoß in Richtung Gazastreifen formieren soll.

Das klingt nach logistischer Meisterleistung, fast nach einem zivilgesellschaftlichen
Gegenentwurf zu staatlicher Außenpolitik.

Doch wer genauer hinschaut, merkt schnell: Hier geht es um mehr als Transport.

Die Initiatoren sprechen offen davon, dass diese Flottille nicht allein Hilfsgüter bringen soll. Es
gehe ebenso um Sichtbarkeit, um Aufmerksamkeit, um das Durchbrechen einer
Wahrnehmungsschwelle, hinter der Gaza für viele längst verschwunden scheint. In einer
Welt, in der Nachrichtenzyklen rasen und Krisen sich gegenseitig überlagern, wird Erinnerung
zur politischen Ressource.

Und genau hier setzt die Aktion an.

Die Geschichte solcher Flottillen ist lang – und nicht frei von Tragik. Seit Jahren versuchen
internationale Aktivistennetzwerke, die israelische Seeblockade auf symbolische Weise
herauszufordern. Der wohl bekannteste Vorfall bleibt die Eskalation von 2010, als ein Konvoi
gewaltsam gestoppt wurde und mehrere Menschen ihr Leben verloren.

Seitdem trägt jede neue Flottille einen Schatten mit sich.

Ein Risiko, das nicht nur abstrakt ist, sondern konkret einkalkuliert wird.

Niemand, der in Marseille an Bord geht, dürfte ernsthaft davon ausgehen, ungehindert Gaza
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zu erreichen. Dafür ist die geopolitische Lage zu verfahren, die militärische Kontrolle zu
engmaschig, die politische Realität zu eindeutig. Die Organisatoren wissen das. Die
Teilnehmer auch.

Und trotzdem legen sie ab.

Warum?

Weil die eigentliche Wirkung nicht erst am Ziel entsteht, sondern schon beim Aufbruch.

Eine Flottille wie diese funktioniert in erster Linie als Bild. Als bewegtes, sichtbares Zeichen,
das sich nicht ignorieren lässt. Boote auf offener See, beladen mit Hilfsgütern und
Hoffnungen, dazu eine klare Botschaft – das erzeugt Aufmerksamkeit, zwingt Kameras zum
Hinschauen, bringt ein Thema zurück auf die Agenda.

Man könnte sagen: Das ist kalkulierte Symbolpolitik.

Aber eben nicht nur.

Denn hinter der Symbolik steht eine reale, anhaltende Krise. Gaza bleibt ein Ort, an dem das
Leben unter extremen Bedingungen stattfindet. Der Zugang zu medizinischer Versorgung ist
eingeschränkt, Infrastruktur beschädigt, Bewegungsfreiheit stark begrenzt. Auch wenn sich
die Intensität militärischer Auseinandersetzungen verändert hat, ist die strukturelle Not
geblieben.

Das ist der Hintergrund, vor dem diese Flottille ihre moralische Dringlichkeit entfaltet.

Gleichzeitig zeigt sich in der Aktion eine tiefe politische Spaltung. Für die Aktivisten handelt
es sich um legitimen zivilen Widerstand gegen eine aus ihrer Sicht unrechtmäßige Blockade.
Für Israel hingegen stellen solche Flottillen Versuche dar, Sicherheitsmaßnahmen zu
unterlaufen.

Zwei Perspektiven, die kaum miteinander vereinbar sind.

Und genau diese Unvereinbarkeit reist mit.

Die Boote transportieren also nicht nur Medikamente oder Lebensmittel, sondern auch
Narrative. Auf der einen Seite das Bild humanitärer Hilfe, auf der anderen das Argument
staatlicher Selbstverteidigung. Dazwischen: ein Konflikt, der sich seit Jahrzehnten jeder
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einfachen Lösung entzieht.

Marseille spielt in diesem Kontext eine besondere Rolle.

Die Stadt inszeniert sich gern als Tor zum Mittelmeer, als Ort der Begegnung, des
Austauschs, der politischen Ausdruckskraft. Hier, wo unterschiedliche Kulturen
aufeinandertreffen, wirkt eine solche Flottille fast wie eine logische Fortsetzung urbaner
Identität.

Der Hafen wird zur Bühne.

Und Marseille liefert, muss man so sagen, die passende Kulisse: rau, lebendig, ein bisschen
chaotisch – aber genau deshalb glaubwürdig. Wenn hier Boote Richtung Gaza aufbrechen,
dann hat das nicht nur außenpolitische Bedeutung, sondern auch eine lokale Dimension. Es
erzählt etwas über das Selbstverständnis dieser Stadt.

Und vielleicht auch über Europa.

Denn die Reaktionen auf die Flottille zeigen, wie stark das Thema Gaza weiterhin polarisiert.
In politischen Debatten, auf der Straße, in sozialen Medien – überall prallen Meinungen
aufeinander. Die einen sehen mutigen Aktivismus, die anderen gefährliche Provokation.

Ein klassischer Fall von „kommt drauf an, wen du fragst“.

Was bleibt also von dieser Mission?

Rein praktisch betrachtet: vermutlich wenig. Selbst im besten Fall wird die Menge an
transportierten Hilfsgütern im Verhältnis zum Bedarf gering ausfallen. Die strukturellen
Probleme lassen sich nicht per Schiff lösen.

Doch das war nie der eigentliche Kern.

Die Flottille wirkt als Störsignal. Sie durchbricht Routinen, stört politische Gleichgewichte,
zwingt zur Positionierung. In einer Zeit, in der Konflikte oft in abstrakten Zahlen
verschwinden, bringt sie ein konkretes Bild zurück in die Öffentlichkeit.

Und Bilder, das zeigt die Geschichte immer wieder, besitzen eine eigene Macht.

Sie können Debatten verschieben, Emotionen wecken, Druck erzeugen.
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Ob das ausreicht, um politische Prozesse zu verändern, bleibt offen.

Aber dass es etwas in Bewegung setzt – zumindest im Denken – lässt sich kaum bestreiten.

Die Boote aus Marseille fahren also nicht nur Richtung Gaza.

Sie fahren mitten hinein in die globale Aufmerksamkeit.

Und vielleicht ist genau das ihr eigentliches Ziel.

Von C. Hatty


